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Erwerbsarbeit gehört zu den konstitutiven 
Themen der Soziallehre der Kirche. Ohne 
Arbeit ist die katholische Soziallehre nicht 

denkbar. Die erste Sozialenzyklika „Rerum no­
varum“ (1891) wurde stets auch als „Arbeiter­
enzyklika“ bezeichnet, wenngleich sie aus heu­
tiger Sicht ideengeschichtlich eher wirtschafts­
liberale Akzente setzte. Aber ihr Ausgangspunkt 
war das Elend der Masse der Arbeiter – der 
abhängig Beschäftigten –, das „zum Himmel 
schreit“. Dieses Elend war die Soziale Frage, die 
für die Kirche überhaupt erst Anlass war, eine sys­
tematische Soziallehre zu entwickeln. Auf ein so­
zialwissenschaftlich und normativ neues Niveau 
stellten dann Jesuiten um Oswald von Nell-Breun­
ing SJ die katholische Reflexion über Erwerbsar­
beit in der Enzyklika „Quadragesimo anno“ (1931). 
Aus der französischen Soziologie wurde die Idee 
der Beschreibung moderner Gesellschaften als 
Arbeitsteilung übernommen; Begriffe wie Solida­
rität und soziale Gerechtigkeit konnten entwickelt 
und mit der rechtlichen Gestaltung der Erwerbs­
arbeit verbunden werden. Das bedeutete ein Be­
kenntnis zur Koalitionsfreiheit (also dem Recht, 
sich zu Gewerkschaften zusammenzuschließen) 
und letztlich bereits den „Vorrang der Arbeit vor 
dem Kapital“. Dieses Motiv, das darauf hinaus­
läuft, dass die Interessen und die Würde des 
Menschen im ökonomischen Prozess immer im 
Mittelpunkt stehen müssen, wurde später vari­
iert. Und mit „Laborem exercens“ (1981) bekam 
die Erwerbsarbeit auch ihre eigene große Enzy­
klika – mit so überaus starken Formulierungen, 
wie jener, nach der der Mensch durch die Arbeit 
„gewissermaßen mehr Mensch“ werde.

Auch wenn mehrere Autor:innen dieses 
Heftes die zentralen Motive einer katholischen 
Sozialethik der Erwerbsarbeit aufgreifen, stellt 

Liebe Leserin, lieber Leser!

sich natürlich die Frage, über welche Schlagkraft 
diese Motive in säkularisierten Gesellschaften 
noch verfügen. Manches wird seine Zeit gehabt 
haben, anderes besitzt nach wie vor große Ak­
tualität.

Katja Winkler, Sozialethikerin in Linz, skiz­
ziert mit Theologien der Arbeit unterschiedli­
che theologische Zugänge zur Arbeit, die in der 
christlichen Tradition nebeneinander bestehen. 
Ansgar Kreutzer, Systematischer Theologe in 
Gießen, lotet Arbeit und Muße im Spannungsfeld 
von gesellschaftlichen Erwartungen und theolo­
gischen Reflexionen aus. Mit einem geschulten 
Blick auf die Praxis einerseits und arbeitsethi­
scher Expertise andererseits setzt sich Michael 
Schäfers, Referent für Politik und Strategie bei der 
Katholischen Arbeitnehmer-Bewegung Deutsch­
lands, mit Phänomenen der sich verändernden 
Arbeitswelt auseinander. Anna Wall-Strasser 
wiederum, Bundesvorsitzende der Katholischen 
Arbeitnehmer:innen Bewegung Österreich, fragt 
noch einmal in besonderer Weise nach der He­
rausforderung von Erwerbsarbeit für die Kirche. 
Unmittelbar in die Praxis geht Michael Pröstler-
Zopf, Abteilungsleiterin der Betriebsseelsorge 
und Leiterin des Teams mensch & arbeit, mit 
ihrem Erfahrungsbericht aus der Diözese Linz. 
Das Feld der Sozialen Arbeit als (Erwerbs-)Arbeit 
erörtert Axel Bohmeyer, Sozialethiker und Erzie­
hungswissenschaftler in Berlin – ein Arbeitsbe­
reich, der, wie Bohmeyer zeigt, unter anderem 
starke Bezüge zur christlichen Tradition aufweist.

Welche Szenarien der Arbeit erwarten 
uns? Wird es zunehmend Arbeitszeitverkürzun­
gen geben – oder werden wegen des Fachkräf­
temangels eher neue Forderungen nach einer 
Ausweitung der Arbeitszeit auf uns zukommen? 
Wird der Druck auf Teilzeitbeschäftigte steigen, 
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ganze Stellen anzunehmen, oder wird Jobsharing 
zu einem Normalarbeitsmodell neben der Voll­
zeitbeschäftigung? Wird die räumliche Entgren­
zung der Arbeit, die mit der Corona-Pandemie 
einen Schub erhalten hat, weitergehen, oder 
werden die Vor-Ort-Arbeitsplätze wieder ganz 
zum Normalfall? Und nicht zuletzt: Wie werden 
wir Care-Arbeit organisieren? Wird sie weiterhin 
– bezahlt oder unbezahlt – vor allem von Frau­
en geleistet werden, oder werden wir neue, faire 
Formen der Verteilung von Pflege und Erziehung 
finden? Und wie wird sich das auf die Erwerbsar­
beit insgesamt auswirken?

Zwei freie Beiträge runden das Heft ab. 
Martin Kammerer, Benediktinermönch am Wie­
ner Schottenstift, setzt sich in einem liturgie- und 
sakramententheologischen Beitrag mit der Sig­
nation auseinander. Und Klara-Antonia Csiszar, 
Pastoraltheologin an der Katholischen Privat-Uni­
versität Linz, teilt unter dem Titel „Was ich in Rom 
sah und hörte – und was ich davon lern(t)e“ ihre 
Erfahrungen auf der Weltsynode in Rom.

Am 21. Februar 2024 ist der langjährige 
Mitherausgeber der Theologisch-praktischen 
Quartalschrift Ferdinand Reisinger, Augustiner-
Chorherr von St. Florian und emeritierter Profes­
sor für Gesellschaftslehre an der KU Linz, verstor­

ben. Die Auseinandersetzung mit Arbeit und Er­
werbsarbeit war ihm immer ein großes Anliegen. 
Das vorliegende Heft der ThPQ, in dem wichtige 
Motive der katholischen Soziallehre zur Arbeit 
eine so zentrale Rolle spielen und Akteur:innen 
der kirchlichen Praxis mit ihrer Expertise und ih­
ren Erfahrungen präsent sind, hätte ihm bestimmt 
große Freude bereitet. So bewahren wir ihm mit 
dem Heft „Arbeit“ ein ehrendes Andenken.

Liebe Leserinnen und Leser der ThPQ,
wir wünschen Ihnen eine anregende Lektüre, 
vielleicht mit der Wiederentdeckung bereits be­
kannter Motive, vielleicht mit der Entdeckung 
neuer Ideen und Zusammenhänge. Da das The­
ma Arbeit bei den meisten von uns einen großen 
Stellenwert im eigenen Leben einnimmt (oder 
eingenommen hat), werden alle ihren je eigenen 
Zugang zum Thema finden. Und Sie selbst wer­
den auch am besten entscheiden können, ob Sie 
durch Ihre Arbeit „gewissermaßen mehr Mensch“ 
geworden sind – oder ob sie Ihre persönliche Er­
fahrung mit der Erwerbsarbeit nicht doch in pro­
saischeren Worten beschreiben würden …

Ihr Christian Spieß
Im Namen der Redaktion
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Katja Winkler

Theologien der Arbeit
Über die Vielfalt theologischer und theologisch-ethischer 
Zugänge zum menschlichen Tätigsein

Der Beitrag zeigt, wie sich die im christlichen Kontext des 20.  Jahrhunderts elaborierten 
Funktionen von Arbeit – Selbsterhaltung, Selbstgestaltung und Selbstverwirklichung – in 
drei Modellen theologischer Reflexion widerspiegeln. Diese Modelle bieten tiefgehende 
Einblicke in die Bedeutung und das Wesen der Arbeit, indem sie ihre vielschichtigen Aspek-
te aus theologischer Perspektive beleuchten; verdeutlicht wird das in der Fokussierung auf 
das Problemfeld Care-Arbeit. Hierbei zeigt sich nicht nur die Relevanz dieser theologischen 
Ansätze für aktuelle Herausforderungen, sondern auch die Notwendigkeit eines komple-
mentären Zugangs, der Einseitigkeiten überwindet und umfassendere Lösungsansätze er-
möglicht. (Redaktion)

„Theologien der Arbeit“ sind im christlichen Kon­
text ein Phänomen des 20. Jahrhunderts. In den 
1950er und 1960er Jahren kam es zur Entwick­
lung verschiedener Entwürfe, die sich zunächst 
hauptsächlich auf Industriearbeit bezogen.1 Das 
Thema Arbeit spielte aber in der katholischen 
Soziallehre von Beginn an eine zentrale Rolle. 
Arbeit, genauer gesagt: Erwerbsarbeit, war das 
Thema der ersten großen Sozialenzyklika „Re­
rum novarum“ (1891) – und dieser Schwerpunkt 
wurde über die Jahre fortgeführt und modifiziert; 

so hält „Laborem exercens“ 1981 die Überzeu­
gung fest, „daß die Arbeit eine fundamentale 
Dimension menschlicher Existenz auf Erden dar­
stellt“.2

Im Bezugsrahmen von Mensch, Natur und 
Gesellschaft hat sich im katholisch-theologi­
schen Kontext ein komplexes Verständnis von 
Arbeit entwickelt, in dem drei Funktionen un­
terschieden werden: „Selbsterhaltung“ (Natu-
ralfunktion), „Selbstgestaltung“ bzw. „Selbstbe­
stätigung“ (Sozialfunktion) und „Selbstverwirk­

1	 Der einflussreichste Entwurf stammt wohl von Marie-Dominique Chenu, Die Arbeit und der göttliche Kosmos. Versuch 
einer Theologie der Arbeit, übers. u. eingel. v. Karl Schmitt, Mainz 1956; aus dem politisch-theologischen Spektrum ist der 
Ansatz von Dorothee Sölle, lieben und arbeiten. Eine Theologie der Schöpfung, Stuttgart 1985 besonders prominent ge­
worden. Sonja Sailer-Pfister, Theologie der Arbeit vor neuen Herausforderungen. Sozialethische Untersuchungen im An­
schluß an Marie-Dominique Chenu und Dorothee Sölle (Ethik im theologischen Diskurs 12), Münster 2006 und Ansgar 
Kreutzer, Politische Theologie für heute. Aktualisierungen und Konkretionen eines theologischen Programms, Frei­
burg i. Br.–Basel–Wien 2017 (hier bes. 242–283) im katholischen sowie im evangelischen Kontext Torsten Meireis, Tätig­
keit und Erfüllung. Protestantische Ethik im Umbruch der Arbeitsgesellschaft, Tübingen 2008 haben das Thema in den 
2000er Jahren aufgegriffen und ausführlich in ihren Büchern besprochen und in eigenen Ansätzen aktualisiert.

2	 Papst Johannes Paul II., Enzyklika Laborem exercens […] über die menschliche Arbeit zum neunzigsten Jahrestag der En­
zyklika „Rerum novarum“, Rom 1981, online unter https://www.vatican.va/content/john-paul-ii/de/encyclicals/docu­
ments/hf_jp-ii_enc_14091981_laborem-exercens.html [Abruf: 10.03.2024], Nr. 8. Vgl. dazu Bernhard Emunds, Arbeit, IV. 
Sozialethisch (Version 08.06.2022), in: Staatslexikon (82022), online unter https://www.staatslexikon-online.de/ 
Lexikon/Arbeit [Abruf: 10.03.2024], hier Abschnitt 3 „Arbeit in der römischen Sozialverkündigung“.

https://www.vatican.va/content/john-paul-ii/de/encyclicals/documents/hf_jp-ii_enc_14091981_laborem-exercens.html
https://www.vatican.va/content/john-paul-ii/de/encyclicals/documents/hf_jp-ii_enc_14091981_laborem-exercens.html
https://www.staatslexikon-online.de/Lexikon/Arbeit
https://www.staatslexikon-online.de/Lexikon/Arbeit
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lichung“ beziehungsweise „Selbstdarstellung“ 
(Personalfunktion).3 In evangelischen Kontexten 
spricht man entsprechend von „Leben erhalten, 
Fähigkeiten entfalten und Gemeinschaft stiften“4. 
Die drei Aspekte dieses klassisch gewordenen 
Arbeitsverständnisses finden sich in verschie­
denen Modellen einer „Theologie der Arbeit“ 
wieder, und zwar in Form der Zustimmung, aber 
auch in Form der bewussten und dezidierten Ab­
lehnung.

Drei Modelle, in denen auf eine jeweils spe­
zifische Art und Weise das Thema Arbeit theo­
logisch reflektiert wird, sollen hier schematisch 
nebeneinandergestellt werden.

1. Theologien der Arbeit: Drei Modelle

Ihre Unterschiedlichkeit resultiert vor allem da­
raus, dass sie eines der oben genannten Funk­
tionsmerkmale besonders betonen oder ableh­
nen. So kommen verschiedene Intentionen und 
Ziele von individueller menschlicher Tätigkeit, 
aber auch unterschiedliche Vorstellungen von 
Gesellschaft zum Ausdruck. Die drei Modelle 
(A, B, C) unterscheiden sich aber auch hinsicht­
lich ihres Verständnisses von Theologie. Grob 
gesagt, legen zwei Modelle (B und C) eher eine 
Theologie zugrunde, die von der pluralen Praxis 
der Glaubenden, in diesem Fall der Arbeitenden, 
ausgeht. Ein Modell (A) hingegen geht stärker 

von theologischen Konzepten und Glaubens­
inhalten aus, die traditionell vorliegen und mit 
dem Thema Arbeit in Verbindung gebracht wer­
den können, wie zum Beispiel Schöpfung oder 
Erlösung. Insofern werden auch verschiedene 
Bezeichnungen für die theologische Reflexion 
von Arbeit und Tätigsein verwendet. Die einen 
würden wohl von „Theologie mit arbeitenden 
Menschen“5 sprechen und nicht, wie andere, 
von „Theologie der Arbeit“. Und wieder andere 
würden mit Francis Schüssler Fiorenza die (po­
litischen) Bedingungen von Arbeit in den Mittel­
punkt der theologischen Reflexion stellen: „Statt 
eine Theologie der Arbeit auszuarbeiten, sollten 
[…] die verschiedenen Bedingungen hervorgeho­
ben werden, die für die theologische Reflexion 
über Arbeit unerläßlich sind.“6

Die drei im Folgenden beschriebenen 
Modelle einer „Theologie der Arbeit“ liegen 
natürlich nie in Reinform vor; sie werden hier 
konstruiert, um bestimmte zentrale theologi­
sche und theologisch-ethische Motive zu ver­
deutlichen. Mit ihren jeweiligen Eigenarten und 
Schwerpunkten können die Konzeptionen der 
verschiedenen Modelle auf ihre je spezifische 
Weise problemlösend für unterschiedliche Fra­
gen sein, die das Thema Arbeit betreffen. Dazu 
mehr im letzten Abschnitt, wo mit dem Blick auf 
das Thema Care-Arbeit die Perspektiven, Motive 
und Argumentationsweisen der Modelle konkre­
tisiert werden.

3	 Vgl. Friedhelm Hengsbach, Die Arbeit hat Vorrang. Eine Option Katholischer Soziallehre (Arbeiterbewegung und Kirche 5), 
Mainz 1982, 40–43.

4	 Evangelische Kirche in Hessen-Nassau, Arbeitslosigkeit. Eine Herausforderung, in: Christian Gremmels / Franz Segbers 
(Hg.), Arbeitslosigkeit – Herausforderung der Kirchen. Dokumente, Projekte, Analysen (Gesellschaft und Theologie. Ab­
teilung Sozialethik 11), München–Mainz 1979, 52–66, hier 57.

5	 Vgl. hierzu Michael Brugger, Der Engel des Herrn auf dem Claas Xerion 5000? Die Theologie der Arbeit nachjustiert zu 
einer Theologie mit arbeitenden Menschen, online unter https://projekt-arbeitsleben.de/a-blog/Wenn-wir-vom-Glauben- 
ausgehen-reden-wir-besser-ueber-eine-Theologie-mit-arbeitenden-Menschen [Abruf: 10.03.2024].

6	 Francis Schüssler Fiorenza, Glaube und Praxis. Überlegungen zu katholischen theologischen Auffassungen über die 
Arbeit, in: Concilium 16 (1980), Heft 1, 51–57, hier 54.

https://projekt-arbeitsleben.de/a-blog/Wenn-wir-vom-Glauben-ausgehen-reden-wir-besser-ueber-eine-Theologie-mit-arbeitenden-Menschen
https://projekt-arbeitsleben.de/a-blog/Wenn-wir-vom-Glauben-ausgehen-reden-wir-besser-ueber-eine-Theologie-mit-arbeitenden-Menschen
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1.1. Arbeiten als Tätig- und Schöpferisch-
sein (Modell A)

Hier wird die Personalfunktion der Arbeit fo­
kussiert, also die Selbstverwirklichung und 
Selbstdarstellung des Menschen. Arbeit wird 
anthropologisch reflektiert und es wird ihr ein 
existenzieller Sinn zugeschrieben. Das Ausleben 
persönlicher Talente und individueller Fähig­
keiten und Begabungen im eigenen Tätigsein 
steht im Mittelpunkt dieser Theologie der Arbeit. 
Tätigsein als zentrales Mittel der Selbstverwirk­
lichung zu verstehen, heißt annehmen, dass Ar­
beit dem Leben einen Sinn gibt. Diese These wird 
theologisch insbesondere mit dem Mitschöpfer­
tum des Menschen als Mitarbeit am Heilsplan 
Gottes begründet. Als Beispiele für dieses Mo­
dell können die Entwürfe von Marie-Dominique 
Chenu und Dorothee Sölle gelten,7 die ihre Über­
legungen zur Selbstverwirklichung durch Tä­
tigsein allerdings durchaus in kritischer Absicht 
anbringen: Ein theologisch-anthropologisch 
fundiertes normatives Konzept der Arbeit wird 
entworfen, das wie eine Positivfolie an konkrete 
Arbeitsverhältnisse angelegt werden kann, die 
dadurch wiederum begründet kritisiert werden 
können. Der Mensch soll mit Blick auf dieses 
kritische Ideal der Verwirklichung der – von Gott 
zugesprochenen – Subjektivität durch Tätigsein 
von „entfremdeter Arbeit“ befreit werden.

So werden beispielsweise in Sölles von der 
Theologie der Befreiung inspiriertem, emanzipa­
torischem Ansatz gesellschaftliche Zustände 

kritisiert, die die Subjektwerdung der Einzelnen 
verhindern, und es wird nach gesellschaftli­
chen Kontexten gesucht, die tätige Selbstver­
wirklichung ermöglichen.8 Der hier verwendete 
allgemeine und relativ abstrakte Arbeitsbegriff 
stellt eine theologische Vorgabe dar, in die die 
gesellschaftliche Arbeitsrealität gewissermaßen 
eingeordnet wird. Diese Theologie der Arbeit ist 
also primär darauf ausgerichtet  – auch ange­
sichts „entfremdeter Arbeit“ – der Arbeit einen 
Sinn zu geben, und zwar durch die theologische 
Anwendung von Glaubensanschauungen auf 
das Phänomen Arbeit. Entsprechend kritisieren 
theologische Sozialethiken, die diesem Ansatz 
folgen, dass bestimmte Formen der Erwerbs­
arbeit den eigentlichen, nämlich aus starken, 
zumeist anthropologisch begründeten Idea­
len abgeleiteten Sinn der Arbeit verfehlen. Für 
Chenu geht es darum, Arbeit in ihre kosmische 
und menschliche Funktion und in die Ordnung 
des Schöpfergottes zurückzusetzen.9 In diesem 
Modell mit seinem weiten Begriff von Arbeit, 
der nicht nur Erwerbsarbeit umfasst, wird eine 
Grundlage gelegt, um über die „Tätigkeitsgesell­
schaft“ nachzudenken.10

1.2. Arbeit als Mittel zum Zweck (Modell B)

Dabei wird die Naturalfunktion der Arbeit in den 
Mittelpunkt gestellt, das heißt der Aspekt der 
Selbsterhaltung. Arbeit wird hauptsächlich als 
Notwendigkeit zur Sicherung des Lebensunter­
halts gesehen, die zum Teil mit großen Härten 

7	 Vgl. Sonja Sailer-Pfister, Theologie der Arbeit vor neuen Herausforderungen (s. Anm. 1).
8	 Vgl. Ansgar Kreutzer, Mystik als Widerstand. Das Emanzipationspotenzial von Dorothee Sölles politisch-mystischer Theo­

logie unter den Bedingungen „entgrenzter“ Arbeit, in: Claudia Gärtner / Jan-Hendrik Herbst (Hg.), Kritisch-emanzipatori­
sche Religionspädagogik. Diskurse zwischen Theologie, Pädagogik und Politischer Bildung, Wiesbaden 2020, 273–290.

9	 Vgl. Karl Schmitt, Einleitung, in: Marie-Dominique Chenu, Die Arbeit und der göttliche Kosmos (s. Anm. 1), 7–40, hier 27–28.
10	 Vgl. Michael Schäfers, Von der Arbeit zur Tätigkeit. Zeitdiagnosen und Wege wider die Resignation (Zeitdiagnosen 4), 

Münster–Hamburg–London 2001.
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verbunden ist  – mit Mühen, Anstrengungen, 
Last und Entfremdung. Arbeit steht in diesem 
Fall der Freizeit diametral gegenüber. Der hier 
verwendete Arbeitsbegriff ist ein konkreter, der 
vor allem aus den vielfältigen Realitäten der ab­
hängigen Erwerbsarbeit entwickelt worden ist, 
und zwar insbesondere im industriellen Kontext 
der Fabrikarbeit. Dieses Modell findet man in 
Texten von Friedhelm Hengsbach, wenn er zum 
Beispiel schreibt, „Selbsterhaltung in Überein­
stimmung mit der Natur ist das erste Funktions­
merkmal menschlicher Arbeit“11, oder etwa im 
Sammelband „Am Ort der Arbeit“12. Letzterer 
versammelte Anfang der 1980er Jahre Beiträge, 
die  – ausgehend von Aussagen und Beschrei­
bungen von Arbeiter:innen – theologische, ins­
besondere sozialethische Reflexionen entfalten. 
Ausgangspunkt sind also Erfahrungen von Ar­
beitenden, die meistens auch Glaubende sind. 
Aus diesen Schilderungen, die zum Teil bereits 
selbst Theologien enthalten, insofern die eigene 
Praxis der Lohnarbeit als Zentrum des Glaubens 
interpretiert und reflektiert wird, werden Theo­
logien der Arbeit beziehungsweise Theologien 
mit arbeitenden Personen entwickelt. Wichtig 
ist den Vertreter:innen dieses Modells die Wahr­
nehmung der Pluralität: Wie erleben verschie­
dene Menschen ihre Arbeit und in welch unter­
schiedlichen Arbeitsverhältnissen stehen sie?13 
Die je spezifischen Erfahrungen und die Vielfalt 
der Tätigkeiten und Arbeitsbedingungen führt 

dann auch zu unterschiedlichen theologischen 
Überlegungen.

Es kristallisiert sich jedoch heraus, dass 
in den Aussagen der Arbeitenden die Belastung 
durch Arbeit ein ganz zentraler Punkt ist. Arbeit 
wird in Kontrast zur Freizeit, die positiv konno­
tiert ist, gesetzt, obwohl diese Trennlinie sofort 
wieder brüchig erscheint: Denn die Auswirkun­
gen der Erwerbsarbeit bestimmen die vermeint­
lich freie Zeit maßgeblich mit, wenn diese zum 
Beispiel wegen Erschöpfungszuständen oder 
niedrigem Verdienst gar nicht frei gelebt werden 
kann. Insofern wird in diesem Modell nicht nur 
auf den „Segen“, sondern auch auf den „Unse­
gen der Arbeit“ hingewiesen – und dass Segen 
und Unsegen durchaus ungleich verteilt sind. 
Insbesondere richtet sich dieses Modell gegen 
eine Theologie, die ‚von oben herab‘ Arbeit po­
sitiv konstruiert, indem sie die persönlichen 
Neigungen und Talente und die beruflichen 
Möglichkeiten miteinander in Verbindung bringt 
(siehe Modell A). Eine solche theologische Kons­
truktion könne angesichts von stark belastenden 
Tätigkeiten in prekären Arbeitsverhältnissen von 
den Arbeitenden im Grunde nur als zynisch emp­
funden werden. Um abstrakte Theologien, die 
zu wissen glauben, was die Arbeit für den Men­
schen bedeutet, zu überwinden, wird in diesem 
Modell auf qualitative empirische Forschung 
gesetzt, mit der die Stimmen der Arbeiter:innen 
eingefangen und gehört werden sollen.14

11	 Friedhelm Hengsbach, Die Arbeit hat Vorrang (s. Anm. 3), 42.
12	 Vgl. Christian Gremmels / Franz Segbers (Hg.), Am Ort der Arbeit. Berichte und Kommentare. Überlegungen zu einer Theo­

logie der Arbeit (Gesellschaft und Theologie. Abteilung Sozialethik 13), München–Mainz 1981.
13	 „Es bedarf daher einer genauen Prüfung, von welcher Arbeit Theologen reden, wenn unter ihnen von Arbeit die Rede ist: 

Handarbeit, Kopfarbeit, Nachtarbeit, Schichtarbeit, Kurzarbeit, Teilzeitarbeit, Fließbandarbeit, Akkordarbeit, Zwangsar­
beit, produktive und unproduktive Arbeit, gelernte und ungelernte Arbeit, Erwerbsarbeit und Eigenarbeit […].“ Ebd., 156.

14	 Dabei wird von verschiedenen Arten von Empirie ausgegangen: klassischerweise von „Arbeiter(auto)biografien“ – ein 
frühes Beispiel ist Carl Fischer, Denkwürdigkeiten und Erinnerungen eines Arbeiters (Leben und Wissen 2), hg. v. Paul 
Göhre, Leipzig 1903 (eine Fortsetzung erschien 1904) –, von industriesoziologischen Studien wie z. B. Stéphane Beaud / 
Michel Pialoux, Die verlorene Zukunft der Arbeiter. Die Peugeot-Werke von Socheaux-Montbéliard (Édition discours 33), 
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1.3. Arbeit als Vertragsverhältnis (Modell C)

Hier wird die Sozialfunktion der Arbeit betont  – 
also ihr gesellschaftlicher Aspekt. Dabei wird Ar­
beit als Erwerbsarbeit in den Mittelpunkt gestellt, 
weil, so die Ausgangsthese, Erwerbsarbeitsver­
hältnisse die sozial-strukturellen Bedingungen 
sind, die über individuelle Lebenschancen und 
soziale Inklusion entscheiden. Wenn sich der Blick 
in diesem Modell auf Erwerbsarbeit richtet, heißt 
das aber nicht, dass es um die Art und Weise der 
beruflichen Ausübung von Arbeit geht. Mit Arbeit 
wird vielmehr ein gesellschaftlich geordnetes Ver-
tragsverhältnis bezeichnet, das unsere sozialen 
Verhältnisse entscheidend prägt und so für die 
gesamte Gesellschaftsorganisation wesentlich 
ist.15 Dieses Modell kann mit Beiträgen aus dem 
Band „Gesellschaftliche Integration durch Arbeit“ 
in Verbindung gebracht werden, in dem Nicolai 
Egloff und Heiner Ludwig etwa angesichts der 
Diskussionen um Tätigkeits- und Erwerbsarbeits­
gesellschaft schreiben, es sei „angemessener […], 
von einem Formwandel innerhalb der Arbeitsge­
sellschaft zu sprechen, anstatt deren Grundprin­
zipien generell für obsolet zu erklären“.16 Entspre­
chend ist die Frage, welche Tätigkeit Arbeitende 
faktisch ausüben, in der Logik dieses Modells zu­
nächst einmal gar nicht relevant. Es geht vielmehr 
um gesellschaftliche Strukturen, die sich durch 

Vertragsverhältnisse im Bereich der Erwerbsar­
beit herausbilden. Arbeitende Menschen gehören 
zur Gesellschaft entweder über Einschluss – volle 
Zugehörigkeit läuft in der Regel über Normalar­
beitsverhältnisse, das heißt unbefristete Vollzeit­
beschäftigungen mit Sicherheitsgarantien und 
Rechtsansprüchen  – in diese Vertragsverhält­
nissen oder über Ausschluss von diesen  – zum 
Beispiel durch Arbeitslosigkeit, aber auch durch 
unbezahlte Sorgearbeit, Teilzeit oder irreguläre 
Arbeitsverhältnisse, in denen Sicherheiten und 
Rechtsansprüche fehlen. Alle Erwerbsarbeitsver­
hältnisse werden als gesellschaftliche Verhältnis­
se politisch ausgehandelt. Das heißt zum einen, 
sie sind einem permanenten Wandel unterworfen, 
und zum anderen, sie können gestaltet werden. 
Erwerbsarbeit in ihrer Vielfalt ist, im Gegensatz 
zur Sorgearbeit, somit für soziale Verbünde und 
deren Reproduktion im Grunde nicht zwingend 
notwendig. Aber sie ist zentral für die soziale In­
klusion, denn Anerkennung und gesellschaftliche 
Resonanz werden  – zumindest hierzulande  – 
über Erwerbsarbeit vermittelt.

Dieses Modell einer „Theologie der Arbeit“ 
artikuliert mit seiner Konzentration auf soziale 
Strukturen eine sozialethisch argumentierende 
politische Kritik und legt konstruktive Vorschlä­
ge zum Wandel der (Erwerbsarbeits-)Gesell­
schaft vor. Hierbei werden vor allem Exklusions- 

übers. v. Martina Wörner u. Axel Eberhardt, Konstanz 2004 oder auch von Untersuchungen, die Erfahrungen und Lebens­
wirklichkeiten von Arbeitssuchenden offenlegen, etwa schon Marie Jahoda / Paul F. Lazarsfeld / Hans Zeisel, Die Arbeits­
losen von Marienthal. Ein soziographischer Versuch über die Wirkungen langdauernder Arbeitslosigkeit. Mit einem An­
hang zur Geschichte der Soziographie [1933], Frankfurt a. M. 1975 und als aktuelles Beispiel Hannah Quinz / Jörg Flecker, 
„Marienthal.reversed“: Wie wirkt eine Arbeitsplatzgarantie für langzeitarbeitslose Menschen im österreichischen Kon­
text?, in: Wirtschaft und Gesellschaft 49 (2023), Heft 3, 79–104.

15	 Vgl. Matthias Möhring-Hesse, Erwerbsarbeit überbewertet, in: Ethik und Gesellschaft 2 (2008), Thema: „Rückkehr der 
Vollbeschäftigung oder Einzug des Grundeinkommens?“, online unter https://doi.org/10.18156/eug-2-2008-art-6 [Abruf: 
10.03.2024].

16	 Nicolai Egloff / Heiner Ludwig, Die Debatte über das Ende der Industriegesellschaft, in: Heiner Ludwig / Karl Gabriel (Hg.), 
Gesellschaftliche Integration durch Arbeit. Über die Zukunftsfähigkeit sozialkatholischer Traditionen von Arbeit und De­
mokratie am Ende der Industriegesellschaft (Studien zur christlichen Gesellschaftsethik 2), Münster–Hamburg–London 
2000, 15–40, hier 32.

https://doi.org/10.18156/eug-2-2008-art-6
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und Inklusionsmechanismen zum Thema, denn 
obgleich „Erwerbsarbeit eine Bedingung voller 
gesellschaftlicher Integration ist, ist sie selbst 
zu einer Ursache der gesellschaftlichen Ausgren­
zung geworden“17. Die Beschreibung von Arbeit 
als Vertragsverhältnis ermöglicht zu erklären, 
warum mit der Fokussierung auf Erwerbsarbeit 
eine gewisse Vereinseitigung einhergeht und 
diese gegenüber anderen menschlichen Tätig­
keiten  – mit Matthias Möhring-Hesse gespro­
chen – „überbewertet“ wird.

2. Theologien der Arbeit im Test:  
das Beispiel Care-Arbeit

Die gesellschaftliche Organisation von Care-
Arbeit ist beispielsweise im österreichischen 
Kontext dadurch gekennzeichnet, dass sie im 
Wesentlichen im Privaten  – und das heißt un­
bezahlt  – und von Frauen geleistet wird. Diese 
Merkmale werfen Gerechtigkeitsprobleme auf, 
die in ihrer Verflechtung dazu führen, dass die 
Debatte um Sorgearbeit zurzeit eine der wich­
tigsten im politischen und ethischen Bereich ist. 
Im Folgenden sollen mit Blick auf die Problem­
lagen im Bereich der Care-Arbeit in aller Kürze 
die unterschiedlichen Motive, Methoden und 
Argumentationsmuster, die im Bereich der Theo­
logie der Arbeit ausgearbeitet worden sind, ver­
anschaulicht werden: Welchen Fokus setzen sie 
und welche Lösungsmöglichkeiten bieten sie an?

2.1. Care-Arbeit im Modell A

Der in diesem Modell entwickelte weite Tätig­
keitsbegriff erlaubt es, Sorgearbeit in unter­

schiedlicher Form als sinnvolle Tätigkeit und als 
Praxis zur Selbstverwirklichung zu fassen und zu 
beschreiben. Verwiesen werden kann dabei vor 
allem darauf, dass Erwerbsarbeit, gemeinwesen­
bezogene Arbeit sowie Privatarbeit – und dazu 
zählt ja insbesondere Care-Arbeit  – im Sinne 
der „Triade der Arbeit“ gleichwertig zu behan­
deln sind. Mit ihrer jeweils spezifischen Eigen­
art tragen alle zur Selbstentfaltung und Selbst­
verwirklichung des Menschen bei. Als „Dienst 
an den Nächsten“ haben sorgende Tätigkeiten 
im Kontext der Glaubenspraxis sogar einen be­
sonders hohen Stellenwert. Anhand des Motivs 
der Selbstverwirklichung des Menschen durch 
Tätigsein kann diese Theologie der Arbeit kriti­
sieren, wenn Personen – zum Beispiel aufgrund 
ihres Geschlechts  – der Zugang zu Tätigkeits­
feldern der Care-Arbeit verwehrt wird. Sie kann 
aber auch monieren, dass etwa durch prekäre 
Bedingungen in der Sorgearbeit nicht mehr die 
Interaktion mit den „nächsten Menschen“ im Mit­
telpunkt steht.

2.2. Care-Arbeit im Modell B

Weil der Schwerpunkt dieses Modells auf 
Selbsterhalt beziehungsweise Sicherung des 
Lebensunterhalts liegt, wird ein entscheidendes 
Spannungsfeld der Care-Arbeit in den Blick ge­
nommen: Einerseits ist Sorgetätigkeit zur Selbst­
erhaltung jeder Gemeinschaft unabdingbar, 
andererseits beeinflusst sie die Möglichkeiten 
von Personen, durch Erwerbsarbeit in angemes­
sener Weise für ihren eigenen Lebensunterhalt 
zu sorgen. Empirische Studien belegen, dass 
sich die Geburt von Kindern negativ auf das Ein­
kommen von Frauen auswirkt oder dass diejeni­

17	 Matthias Möhring-Hesse, Erwerbsarbeit überbewertet (s. Anm. 15), [18].
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gen, die Sorgearbeit übernehmen, häufig einer 
Doppelbelastung ausgesetzt sind.18 Das Modell 
kennzeichnet zudem, dass Arbeit immer auch 
als Last und Mühe verstanden wird. Die ganze 
Härte der Sorgearbeit zeigt sich besonders deut­
lich im alien carer model. Dieses bezeichnet den 
Modus, ja die (bewusste) Strategie, „der Ver­
kopplung von formeller Erwerbstätigkeit und in­
formeller, nicht selten auch ‚illegaler‘ bzw. illega­
lisierter Sorgetätigkeit. […] Re-Produktionsarbeit 
wird nun immer häufiger an arbeits- und sozial­
rechtlich ungeschützte, privaten Herrschaftsver­
hältnissen unterworfene und staatsbürgerrecht­
lich handlungsunfähige Arbeitskräfte delegiert, 
die als billige und willige care-industrielle Reser­
vearmee fungieren.“19 So wird ein System eta- 
bliert, in dem Pflegekräfte in prekären und zum 
Teil ausbeuterischen Verhältnissen arbeiten und 
extrem belastet sind: „Das zentrale Problem der 
Live-In-Branche sind die überlangen Arbeits­
zeiten.“20 Zu problematisieren ist zudem, „dass 
Live-Ins in der Wohnung einer anderen Person 
arbeiten und leben. Da sie vom Wohlwollen der 
Pflegebedürftigen und ihrer Angehörigen ab­
hängig sind, leben sie in einer besonderen Situ­
ation der Verletzbarkeit.“21 Dass die Arbeitsum­
stände „in der Pflege“ von den Arbeitenden als 
Belastung und Ausbeutung erfahren werden, 
ist bei Modell B der Ausgangspunkt, um eine 
notwendige politische Umgestaltung von Care-

Arbeit theologisch-sozialethisch zu reflektieren 
und einzufordern.

2.3. Care-Arbeit im Modell C

Diese Konzeption legt das Augenmerk darauf, 
dass Care-Arbeit häufig nicht in regulären Er­
werbsarbeitsverhältnissen geleistet wird: „Wo 
und von wem wird nun das re-produziert, was die 
Produktionstätigkeit der vielen [Erwerbsarbeits-]
Marktinkludierten erst am Laufen hält?“22 Die 
Inklusionsmechanismen einer Gesellschaft sind 
durch den unterschiedlichen Stellenwert von Er­
werbs- und Sorgearbeit bestimmt. So wird zum 
Beispiel durch die rechtliche Nichtanerkennung 
bestimmter Tätigkeiten im Care-Bereich syste­
matisch verhindert, dass Personen soziale An­
erkennung erlangen, wenn sie beispielsweise in 
prekären Beschäftigungsverhältnissen stehen – 
obwohl sie ein großes Maß an Sorgearbeit leis­
ten und damit auch die „Produktionstätigkeit der 
vielen“ substanziell ermöglichen. Befragungen 
im Rahmen von Studien zeigen, dass Personen, 
deren Tätigkeit größtenteils aus Sorgearbeit 
besteht, sogar selbst an der Erwartung festhal­
ten, aus der Sphäre der Erwerbsarbeit positive 
Selbstbezüge schöpfen zu können  – und eben 
nicht aus ihren eigenen Care-Tätigkeiten.23

Aus der sozialstrukturellen Bedeutung 
der Erwerbsarbeit, die in dieser „Theologie 

18	 Vgl. Diana Auth / Simone Leiber / Sigrid Leitner, Contestations in coping with elderly care: an intersectional analysis ad­
dressing family caregivers in Germany, in: European Journal of Politics and Gender 6 (2023), Heft 2, 222–239.

19	 Stephan Lessenich, Die Externalisierungsgesellschaft. Ein Internalisierungsversuch, in: Soziologie. Forum der Deutschen 
Gesellschaft für Soziologie 44 (2015), Heft 1, 22–32, hier 27–28 (Hervorhebung im Original).

20	 Bernhard Emunds u. a., Gute Arbeit für Live-In-Care. Gestaltungsoptionen für Praxis und Politik (NBI-Positionen 2021/2), 
hg. v. Oswald von Nell-Breuning Institut, Frankfurt a. M. 2021, online unter https://nbi.sankt-georgen.de/assets/docu­
ments/cillas--und_nbi-position-2021_2-live-in-care.pdf [Abruf: 10.03.2024], 1 (Hervorhebung im Original).

21	 Ebd., 4.
22	 Stephan Lessenich, Die Externalisierungsgesellschaft (s. Anm. 19), 27.
23	 Vgl. hierzu Christine Wimbauer / Mona Motakef, Prekäre Arbeit, prekäre Liebe. Über Anerkennung und unsichere Lebens­

verhältnisse, Frankfurt a. M.–New York 2020, bes. 140–142.

https://nbi.sankt-georgen.de/assets/documents/cillas-und_nbi-position-2021_2-live-in-care.pdf
https://nbi.sankt-georgen.de/assets/documents/cillas-und_nbi-position-2021_2-live-in-care.pdf

